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Ein Pulp Fiction Flow.
 
Mehr nicht.
Weniger auch nicht.


    
Lupus est homo homini, non homo, quom qualis sit non novit.
      
Φ
      
 Der Wolf ist der Mensch dem Menschen, nicht ein Mensch, wenn man sich nicht kennt. 
  (Titus Maccius Plautus, Asinaria, Z. 495)
 


X

 Eins stutzt, bleibt auf dem langen Gang stehen, der ihn hierher geführt hat. Er taumelt, fängt sich. Es ist kalt. Rauchreif schlägt sich auf den Wänden seines Ganges nieder. Seine Kleidung ist eiskalt, in der Zugluft hart gefroren. Seine Finger sind klamm. Er zittert. Er widersteht dem Reflex, sich an einer der Wände abzustützen und hält sich keuchend auf den Beinen. Eins stützt die Hände in die Seiten und läßt den Kopf hängen.
Die Wände sind der Tod. Sie sind eiskalt. Er weiß es. Sein Blick fällt auf seine Linke und er sieht die schwarzen Narben auf seinen Fingerkuppen. Für einen kleinen, klitzekleinen Moment hatte er die Disziplin fahren lassen. Die Kälte der Wände hatte sich wie ein Messer angefühlt, das jemand durch sein Fleisch bis hinunter auf die Knochen getrieben hatte.
Eins blickt sich unsicher um. Sind sie noch hinter ihm? Er ist sich nicht sicher. Er hat das Gefühl für Raum und Zeit verloren und will nur noch weiter. Weiter. Weiter.
Sein Kopf hebt sich und er betrachtet den Silberstreif am Horizont, der vor ihm hängt. In etwa zwanzig Metern Entfernung liegt im brachialen, kalten Licht Dutzender weißer Neonlampen ein Raum am Ende des Ganges. Eins' Augen blinzeln, als er versucht, Details zu erkennen. Es ist eine Kreuzung. Und sie ist nicht mit Rauhreif überzogen. Das alleine reicht ihm.
Er zwingt sich, sich aufzurichten und die letzten paar, verdammten Meter zu gehen. Mit jedem Schritt seiner tauben Füße bemerkt er, wie es wärmer wird. Es wird wärmer! Endlich! Er zwingt sich weiter, zwingt sich voran; schreit innerlich seine tauben Körperteile an und fühlt sich wie jemand, der auf einen lebensleeren Zombie herabblickt.
Eins spürt die Kälte in seinem Rücken. Sie ist ihm dicht auf den Spuren, während er dem Licht und der Wärme entgegentaumelt. Flimmernd tanzt das Neonlicht vor seinen Augen, als er die letzten Meter hinter sich bringt. Ein paar Schritte noch, dann hat er die düstere Kälte des Ganges hinter sich.
Das da vorne ist Überleben, sagt er sich und bringt die letzte Kraft auf, die er hat. Seine Gedanken sind so langsam, daß er sie Wort für Wort, Silbe für Silbe durch seinen tauben Kopf tropfen hören kann.
Er wirft sich nach vorne, verzweifelt; so als würde ihn die Kälte vielleicht doch noch mit eiskalten Klauen zerreißen können, wenn er nicht schnell genug ist. Seine Arme und versehrten Hände sind so lebensleer, daß sie an seinen Seiten schlackern, während er vorwärtsstürzt. Er stolpert, fällt, kommt wieder ächzend hoch, bringt sich auf die Beine, läuft weiter, ein paar Meter noch!, stürzt wieder, kommt wieder hoch, stolpert weiter. Das Licht, das Licht ... endlich! Dann fällt er ein letztes Mal und bleibt im Lichtkreis liegen.
 
Zwei sieht auf, als aus dem dunklen, von Rauhreif überzogenen Gang ein Mann hereintaumelt. Er fällt wie ein schlechter Statist von der Seite in den Lichtkreis und bleibt schwer atmend im lauwarmen Licht der Kreuzung liegen.
Zwei kümmert sich nicht weiter um ihn. Zwei hat keinen Grund, das zu tun. Hier ist sich jeder der Nächste. Hier ist sich jeder der Nächste. Hier ... pochen die Gedanken durch ihren Kopf. Zwei läßt den Blick von dem Mann zu ihren Armen wandern. Die Wunden haben aufgehört zu bluten, doch brennen sie noch immer als würden Millionen Ameisen ihre Säure in die Schrunden gießen. Zwei kauert sich zusammen, als Drei an ihr vorbei geht und sie für einen Moment finster anfunkelt, ohne ein Wort zu sagen. Zwei fröstelt. Ihre Hände berühren die Wunden an ihren Oberarmen, als sie die Arme verschränkt und langsam auf ihrem nackten, zerschundenene Gesäß von vorne nach hinten wippt. Hier ist sich jeder der Nächste. Jeder ... jeder ... 
 
Drei sieht nicht, wie der Mann in den Lichtkreis taumelt. Er hört es. Er hört den dumpfen Fall, hört ein Geräusch, das ihn absurder Weise daran erinnert, daß man Hunden keine Hühnerknochen geben soll. Drei sieht auf und geht hinüber zu dem Mann, der vornüber auf dem metallenen Boden liegt. Er muß dafür an der Frau vorüber gehen, die etwas versetzt zur Mitte des Raumes im gleißenden Licht sitzt und versonnen die Roben von ihren Wunden puhlt. Sie sieht ihn für einen Moment an, wendet sich dann aber wieder ab, sieht ihn dann wieder an. Er kann nicht anders, als sie wegen ihrer Passivität anzufunkeln. Sie mag durch die Hölle gegangen sein. Aber Gott! Das ist ein Mensch, der dort liegt!
Er hebt den Kopf des Mannes an, sieht ihm in die glasigen Augen und dreht den Mann dann auf die Seite. Auf seiner Stirn prangt eine schwarze, verkohlte Eins. Unwillkürlich berührt Drei seine eigene Stirn und die verkohlte Zahl, die man ihm dort eingebrannt hat. Für einen Moment hat er das Gefühl, einen Leidensgefährten gefunden zu haben, doch als er den zerschundenen Körper des Mannes berührt und vor Kälte beinahe zurückzuckt, weiß er, daß jener dort durch eine andere Hölle gegangen ist.
 
Vier sitzt am Rande des Lichtkegels und blickt in den Raum. Vier ist völlig unverletzt. Körperlich. Als Drei seine Stirn berührt, widersteht Vier dem Reflex das Selbe zu tun. Es gibt keine Vier auf seiner Stirn. Es gibt eine Vier hinter seiner Stirn.
Drei bemüht sich um den Mann mit der Eins, dreht ihn zur Seite, versucht ihn in eine Art stabiler Seitenlage zu fixieren und sieht sich dann mehr oder weniger hilflos um. Drei ist der von uns, der noch am meisten Mensch geblieben ist, sagt sich Vier. Drei ist der, der glaubt, es gibt einen Ausweg.
Vier hingegen glaubt an gar nichts mehr. Vier hat Dinge gesehen, die ihn zerstört haben. Er hat die körperliche Zerstörung übersprungen und ist direkt in der Tiefe des Seins zerstört worden. Er ist unbeholfen bis über eine Grenze gestolpert, hinter der nur Albträume liegen. Er weiß, was man den drei anderen angetan hat. Er hat es gesehen. Er hat es gesehen.
Vier kennt den Schuldigen. Die Finger seiner linken Hand graben sich in den Handrücken seiner Rechten. Er will schreien, doch er bleibt stumm. Er kann nicht sprechen. Er kann es nicht aussprechen. Er kann es nicht.


\

 Es brennt. Es brennt so sehr. BITTE! Laßt mich gehen! Nein. Es brennt! Nein!
Bitte! AaaAaaahhh. Bi-tt-e.
Etwas surrendes hängt im Halbdunkel über ihr. Sie weiß, daß es Schmerz bringen wird. Es surrt so hochfrequent, daß es eine Tätowierernadel sein könnte oder ein Zahnarztbohrer. Oder irgend etwas anderes. Sie will es nicht wissen. Doch! Sie muß. Sie muß es wissen!
Was--? Aaaaaaahhh. Verdammt. Nein.
Blut. Sie schmeckt Blut. Etwas bohrt sich in ihren Arm. Er ist fast völlig gefühllos durch den andauernden Schmerz. Sie merkt nur halb, wie die das drehende, brennende Ding in ihre Haut sticht, sich tief in ihr Fleisch bohrt, bis hinab an die Muskelstränge ihrer Arme. Sie will ohnmächtig werden. Wieder und wieder. Sie will es. Aber sie kann nicht. Irgend etwas hält sie wach.
Stimmen im Hintergrund. Sie will den Kopf zur Seite werfen und dorthin sehen, will Gesichter sehen; will wissen. Aber da ist nichts. Sie weiß es. Nichts außer Schmerz. Sie hat dorthin gesehen und ist bestraft worden. Ihre Stirn, ihre Stirn ist blutverschmiert. Sie haben irgend etwas mit ihrer Stirn gemacht. Verdammt. Verdammt.
Sie will um sich schlagen, will treten, will ihren nackten Körper bedecken, sich hochstemmen, sich freikämpfen.
Sie weiß, daß sie das nicht kann. Das ist die schlimmste Folter.
Sie liegt. Mehr kann sie nicht. Sie ist fixiert und will nicht wissen, womit. Etwas Warmes rinnt ihre Beine herunter. Es hat eine gewisse Viskosität, klebt, dickt ein und bildet einen schorfigen Rand dort, wo ihr Körper auf dem Tisch aufliegt: Blut.
Surrend bohrt sich das Gerät wieder in ihren Körper. Zwischen all der Taubheit flammt für einen Moment Schmerz auf. Schmerz! Das Brennen wird zu einem Ziehen, als jemand beginnt, sich an ihren Beinen zu schaffen zu machen. Bitte nur die Beine! Bitte nur die Beine! Nicht wieder dort; nicht dort unten. Nein!
Der Schmerz wird unerträglich, als eine Klinge die Haut an ihren Beinen quälend langsam in einem wirren Zickzackmuster ritzt. Sie schreit, sie läßt die ganze Wut, den ganzen Schmerz heraus und spürt mit einem Mal etwas an ihrer Kehle. Etwas hauchdünnes schneidet in ihre Haut ein, drückt ihr die Luft ab, läßt ihre Augen hervorquellen, läßt dann wieder nach, zieht sich wieder um die wunde Haut fest, wieder und wieder, tiefer und tiefer, bis sie schließlich reißt und warmes Blut an den Ränder des Drahtes herunterrinnt. Blut. Sie möchte lachen, doch der eisenharte Griff des Drahtes drückt ihr unbarmherzig die Luft ab. Röchelnd saugt sie in irren Stößen die wenige Luft ein, die durch die völlig zusammengepreßte Kehle dringen mag. Sie will weg, will loslassen, will sterben; ist frei.
Für einen Moment ist die Luft wieder da. In dem Chaos aus flirrenden Sternen, die vor ihren Augen tanzen, hört sie eine Frau schreien. Ihre Stimme ist seltsam verzerrt in der dumpfen Dunkelheit ihrer Ohren. Sie braucht lange, um zu bemerken, daß sie selbst schreit. Sie macht Laute, die sie noch nie von sich gehört hat.
Sie hört sich, wie sie Dinge sagt, die sie noch nie gesagt hat. Dinge, die so abartig und pervers sind, daß sie sie nicht wiederholen will.
Sie versteht nicht, warum sie das sagt, sie versteht sich selbst nicht mehr. Sie weiß nur, daß sie leben will. Überleben. Um jeden verdammten Preis.
In der Absurdität ihres Lebenskampfes nimmt das da unten plötzlich einen Platz ein, der überproportional ist.
Sie spürt den Druck einer Hand auf ihrer Brust, spürt, wie jemand auf ihr verzweifeltes Angebot eingehen will, macht die Beine breit, will nur noch hoffen, daß dieses letzte Bißchen Selbstaufgabe reicht und spürt, wie etwas eindringt. Sie hört sich schreien, sich keuchen, ächzen. Sie will weg, will den Schmerz nicht spüren; will, daß er – sie – es? - seine Hand von ihrer Brust nimmt. Sie will nicht, daß dort unten etwas passiert. Wie kommt sie darauf, daß ...
Eine Stimme ihrem Ohr säuselt, daß sie sich ihm hingeben soll. Sie säuselt, daß er es ihr dann leichter macht. Es ist eine Stimme, die so leise ist, daß sie unter all dem chaotischen Schmerz untergegangen ist.
Sie realisiert, daß sie sich selbst nicht aufgeben will, will ihn forttreten aus ihrem da unten, will weg, will einfach nur weg. Schreit, beißt, geifert. Spürt, wie etwas surrend und brennend in sie eindringt, wie es tief in ihr drin etwas zerreißt.
 
Und ist frei.
 
Sie läuft. Stolpert. Gleitet auf ihren blutigen Fußsohlen aus, zwingt sich den brennenden Schmerz an den Sohlen, ja, am ganzen Körper zu unterdrücken. Läuft, läuft, läuft. Hofft, daß sie nicht verblutet. Läuft weiter, weiter. Hört hinter sich etwas, das ihr nachzulaufen scheint; stürzt blind in die Dunkelheit eines Ganges. Berührt mit dem Arm die Wand und fällt schreiend zu Boden. Eine tiefe Wunde klafft dort, wo sie die Wand im Vorgeigehen berührt hat. Sie jault auf, verharrt für einen Moment in völliger Agonie auf den Knien und läßt sich dann von der Angst, daß er-sie-es? sie einholen könnte, weitertragen.
Im Vorbeilaufen, die Hände schmieren das krustende Blut aus ihren Augen, sieht sie, daß die Wände mit Nägeln, Widerhaken und kleinen Klingen bedeckt sind. Blut klebt daran und der schwere Geruch von geronnenem Blut hängt in der Luft.
Sie läuft und läuft, rutscht hin und wieder aus, stolpert weiter, hofft auf ein Ende. Ein verdammtes Ende in diesem Gang. Sie will zum verdammten Ende. Sie will raus, raus, raus.
Ihre Hand berührt die von dem Surrenden Etwas zerrissene Stirn, als sie nach einer Ewigkeit keuchend in einen Trab verfällt. Verdammt. Bitte nicht! Ihre Finger berühren die dünnen Linien einer schon verschorften Wunde, die ganz offensichtlich ein Symbol zeigt. Sie stellt sich vor, welches Symbol es ist, während ihre Finger darüber gleiten.
Kurz bevor sie es in all der Zerstörung erkennt, hört sie ein Geräusch hinter sich. Es ist ein Schreien; eigentlich weniger ein Schreien als ein Wimmern. Etwas, das in der Ferne verhallt.
Es reicht ihr, um auf die Beine zu kommen und weiter zu laufen. Sie will nicht mehr dorthin zurück. Nie wieder. Sie will nach vorne. Sie will an das Ende dieses verdammten Ganges. Ganz tief in ihr drin, da ist eine warme Stimme, die ihr sagt:
Geh weiter! Bleib nicht stehen!


/

 Er bemüht sich in der Sensation des andauernden, auf und ab ebbenden Schmerzes noch so etwas wie klaren Kopf zu bewahren. Er weiß noch immer nicht, wo er ist. Der Raum ist hell, gleißend hell. Irgendwo in dem Licht verbergen sich jene, die ihm das antun, was er seit Stunden – Tagen? - erduldet. Er hat jedes Gefühl für die Zeit verloren, zwingt sich hin und wieder, Herzschläge zu zählen, um wenigstens so etwas wie ein grundsätzliches Gefühl für Raum und Zeit wiedererlangen zu können, wenn der Schmerz endlich aufhört.
Er kann sich nicht mehr daran erinnern, wie die Folter begann. Er weiß nur noch, wo sie begann. Er spürt den heißen Schmerz noch immer an seiner Stirn. Etwas hat sich tief in seine Haut gebrannt, durch das wenige Gewebe, hinunter bis auf die Knochen. Es hat sich angefühlt, als wolle jemand mit einer glühenden Eisenstange bis in sein Gehirn bohren. Vielleicht war es auch so. Er weiß es nicht.
Der Geruch von verbranntem Fleisch ist ihm in seiner ganz persönlichen Hölle zum Begleiter geworden. Er hat es immer gehaßt, sich die Finger zu verbrennen, hat es immer vermieden, offenes Feuer zu machen, hatte sogar Kaffee und Kakao auskühlen lassen, bevor er sie trank.
Er bemerkte, wie sie sich ein weiteres Mal an seinen Beinen zu schaffen machten. Wieder floß etwas über die ohnehin schon verbrannte Haut. Wieder würde es mit einem Zischen zu brennen beginnen und ihn ein weiteres Mal verkohlen.
Innerlich hatte er sich mit dem Gedanken abgefunden, daß sie ihn bis zur Unkenntlichkeit verbrennen würden. Er war nie ein Fatalist gewesen, aber immer ein Realist. Es gab keinen Ausweg außer dem Tod. Die metallenen Fesseln an seinen Armen, die er schon seit einer Weile nicht mehr mit seiner verbrannten Haut spüren konnte, würden ihn bis zuletzt halten. Er hatte es versucht, sie zu lösen und war gescheitert. Das war kein Ausweg. Nein. Das war kein Ausweg.
Er spürt wie das Feuer und die Hitze einen weiteren Teil seines Körpers zerzehren und fragt sich, wie lange es dauern wird, bis er endlich kollabiert. Doch er kollabiert nicht.
Er war nie ein großer Kämpfer, hat nie intensiv irgend einen Sport betrieben oder sich anderweitig fit gehalten und fragt sich jetzt, warum er so lange durchhält. Ein Herzinfarkt wäre jetzt schön. Oder etwas in der Art. Irgend etwas, das ihn von diesem ziehenden, metallenen, heißen Schmerz befreit, der große Stücke aus seinem Körper zu beißen scheint.
Er hat das Gefühl, euphorisch zu sein, während jemand ihm mit absoluter Gleichgültigkeit aus dem gleißenden Licht heraus ein gemustertes, glühendes Etwas vor die Augen hält und dann auf seiner Brust ablegt. Er spürt den Schmerz kaum noch. Die Enden jener Nerven, die in seiner Brust auslaufen, sind ohnehin schon verbrannt und verkohlt.
Er möchte lachen bei dem Gedanken, wie er am Ende aussehen wird. Ein schwarzes Michelon-Männchen; bis zur Unkenntlichkeit verkokelt. Vielleicht raucht er auch noch ein bißchen, wenn man ihn findet.
Mein Gott! Wie lachhaft. Wie absurd und lachhaft.
Für einen Herzschlag schwebt etwas Spitzes über ihm. Es glüht in einem satten Rot, das sogar das strahlende Weiß der Folterkammer überstrahlt.
Die Spitze hängt über seinem Gesicht und rührt sich nicht. Unentschlossen sieht er sie an.
Ist es das? Ist das das Ende?
Beinahe lächelnd sieht er ihm entgegen, als die Spitze sich langsam auf sein Gesicht zu bewegt. Er sieht, wie sie auf sein eines Auge herabsinkt und wundert sich darüber, daß er keinen Reflex vor Flucht mehr zeigt. Es ist ihm einfach egal. Völlig egal.
Die Spitze senkt und senkt sich und die Hitze tanzt über sein zerschundenes Gesicht. Er kann sie an seinen abgefackelten Augenbrauen spüren.
Sie ist noch ein, zwei Zentimeter von seinem Auge entfernt, als er sich zur Seite wirft – und fällt; da ist keine Halterung, keine Fessel, keine Stütze mehr, die ihn hält. Er fällt und prallt auf den harten, weißen Boden.
 
Und ist frei.
 
Seine Augen gleiten über einige Paar weißer Militärstiefel, die um einen Tisch versammelt stehen und auf Unmengen von Asche und verbrannter Haut, die sich am Fuß des Tisches kräuseln.
Ohne Aufzusehen wirft er sich hoch und läuft in die Richtung, die er für den Ausgang hält. Ein sattes, rötliches Leuchten empfängt ihn, als er aus dem Weiß des Raumes in das Rot eines langen Ganges taumelt.
Er spürt die Hitze erst nach einigen Metern. Sie ist hart und bleiern und legt sich wie ein Gewicht auf seine Schultern. Sie geht von den Wänden des Ganges aus und läßt ihn unwillkürlich zurückschrecken. Doch zurück – zurück kann er nicht.
Er sucht die Mitte des Ganges, folgert, daß dort die Hitze aus den rötlich glühenden Wänden am niedrigsten ist, bemerkt seinen Irrtum nach wenigen Metern, als die letzten Härchen auf seinen Armen sich unter der Hitze krümmen und hält sich dann im dampfenden, noch immer gnadenlos verbrennenden Schatten der linken Wand, die aber deutlich kälter ist als die Rechte, deren Farbe sich beinahe bis ins Weißliche steigert. Er taumelt vorwärts, versucht die Augen nur dann zu öffnen, wenn es nötig ist und zwingt sich, die Hitze zu ignorieren, die ihm die Haut verbrennt.
Schweigend geht er Schritt um Schritt, Meter um Meter, um durch diesen letzten Abschnitt der Hölle an ein Ende zu kommen.
Er möchte den feurigen Schmerz hinausschreien, der ihn wie eine Aura umfängt, aber er kann nicht. Er weiß, daß er die Lippen nicht öffnen darf. Er weiß, daß er für die nächsten paar Meter die Augen nicht öffnen darf. Tut er es, dann verbrennen sie.
Er kugelt sich ein in seinem Inneren, läßt die Hitze abprallen und betet; ja, betet. Er betet, daß er geradeaus geht und nicht die Wände berührt.
Einen wackeligen Schritt noch. Und noch einen. Und noch einen.
Erst als der Glutschein hinter seinen Augenlidern sich verdunkelt, erlaubt er sich wieder, sie zu öffnen, erlaubt seinem Mund ein leises Keuchen von sich zu geben; erlaubt sich überhaupt erst wieder zu atmen. Und doch verbrennt ihm die heiße, trockene Luft fast noch die Zunge, den Hals und die Lungen. Doch er, er ignoriert den Schmerz und geht weiter. Er kann nicht anders. Er will, bei Gott, nicht in dieser Hölle sterben, deshalb schreit mein Unterbewußtsein mich an:
Geh weiter! Bleib nicht stehen!


\

 Eisige Kälte. Kälte so schwer wie Bleigewichte. So scharf wie eine Keramikklinge. So beißend wie ein Kampfhund. So lähmend wie ein Gift.
Er atmet langsam und gesetzt, während sich die Kälte wieder auf seinen Körper legt. Gleich wird sie ihn wieder mit Taubheit einlullen, bis sich am Ende wieder der Schmerz zeigen wird. Er wird plötzlich da sein und so intensiv, daß man meint, er zerreiße einen innerlich. Doch er wird leben. Er wird für eine Ewigkeit auf einem Ozean aus eiskaltem Schmerz dahindümpeln und dann in seiner Verzweiflung darauf hoffen, daß man ihn jetzt noch für den letzten, endscheidenden Moment in seiner beinahe schlafenden Agonie belassen möge, damit sein eiskaltes Blut endlich Herz und Gehirn zum Stillstand brächte. Doch dann wird man ihn zurückholen, zurückreißen in die Realität, wieder ins Leben treiben mit elektrischen Schlägen, die so kalt sind wie das Eis, das man ihm immer wieder auf die Haut legt.
Er zittert. Sein ganzer Körper zittert. Doch das ist gut. Er weiß inzwischen, daß es erst schlimm wird, wenn man nicht mehr zittert.
Er möchte aufstehen und weggehen, doch sind seine Glieder so kalt, daß er sich nicht bewegen kann. Selbst, wenn er es könnte – wie sollte er sich von den Fesseln befreien, die man ihm angelegt hat? Breite Lederstriemen, die sich über seine Beine, seine Arme, seinen Torso ziehen. Einer der Striemen zieht sich sogar über seine Stirn, die beständig vom Schmerz pocht. Sie haben ihn dort mit einem Schmerz gefoltert, der unmenschlich war. Die Sorte Schmerz, die einem sagt, daß sie mit kalter Präzision alles zerstören wird, was einem etwas wert ist. Kälte. Kälte ist der perfekte, eiskalte Mörder. Ihr Biß ist ein gezielter, tödlicher; ihre Umklammerung ist so fest, daß man ihr nicht entkommen kann.
Er bemerkt eine Veränderung an sich, während er so daliegt und man ihn ein weiteres Mal in eine Kälte herabsenkt, die ihn an ein winterliches Grab erinnert: Alles wird ihm egal. Denken wird ihm egal. Leiden wird ihm egal.
Er will nur noch schlafen; nur noch schlafen. Nicht mehr.
Er will sich zur Seite drehen und die Decke über den Kopf ziehen; will der Müdigkeit nachgeben und endlich in den seelenlosen Abgrund treiben, der hinter der Kälte wartet.
Unwillkürlich dreht er sich zur Seite und macht eine Bewegung, wie er sie sonst nur Sonntags Morgens zu machen pflegt, wenn er sich in seinem warmen, kuscheligen Bett noch einmal umdreht, um bis zum Mittag durchzuschlafen.
Der warme Gedanke tut mehr weh als der Boden, auf dem er aufschlägt. Er tut mehr weh als die Gewißheit, daß es jetzt seine Entscheidung ist, ob er hierbleiben will oder gehen möchte. Er entscheidet sich zu gehen.
 
Und ist frei.
 
Er stemmt sich hoch, streift Rauhreif von seinen Armen, sieht sich irritiert um, muß sich sammeln, hört von irgendwo eine Stimme. Jemand spricht zu ihm, doch kommt die Stimme aus weiter Ferne. Sie ist so weit weg, daß er das Gefühl hat, sie läge ganz auf der anderen Seite des Seins.
Er steht auf, schlotternd geht er ein paar Schritte. Geht weiter. Tritt in einen Gang, der halbdunkel vor ihm liegt und dessen Umrisse sich flirrend vor Kälte von dem noch dunkleren, schattenhafteren Raum absetzen, in dem er gelegen hat.
Ich muß jetzt gehen, denkt er. Er hat auch für einen kleinen Moment das Gefühl, daß er das auch gesagt hat. Es kommt ihm absurd und grotesk vor, sich von seinen Peiniger zu verabschieden, doch hebt er wie zum Abschied die Hand, kommt ins Straucheln und berührt unbewußt die Wand des Ganges.
Schmerz zuckt durch seinen Arm. Eiseskälte gleitet durch Nerven und Adern, frißt sich in Haut und darunter liegendes Gewebe. Er zuckt zurück und sieht mit einigem Erstaunen, wie Fingerabdrücke auf der Wand zurückbleiben. Schwarze, kantige Abdrücke.
Erst als er weitertaumelt und er spürt, wie etwas über seine Hand rinnt, sieht er hinab auf seine Fingerkuppen. Sie sind schwarz und eine sämige Flüssigkeit rinnt daraus hervor. Im Zwielicht des Ganges kann er nicht mehr erkennen. Er will aber auch nicht mehr erkennen. Er will nur an das Ende des Ganges. Endlich hinaus aus dieser schrecklichen Kälte.
Hinter ihm macht etwas ein Geräusch, so als würde Metall auf Metall gerieben oder als reiben sich mehreren Eisschollen aneinander. Es macht ihm Angst. Vor allem deshalb, weil es näherkommt.
Er zwingt sich, weiter zu gehen, zwingt sich, nicht an das Geräusch zu denken, sondern an den schmalen Silberstreif, der sich am Ende des Ganges am Horizont zeigt. Dort liegt ein Licht. Er kann es genau erkennen.
Doch zuerst kommt die Hölle. Das weiß er. Mit jedem Schritt wird der Gang kälter. Mit jedem Schritt wird es schwieriger, den nächsten Schritt zu tun.
Er weiß, daß er weitergehen muß. Er muß einfach. Er kann nicht anhalten. Hält er an, wird er sterben. Fällt er, dann wird er – so weit vom Ziel entfernt – nicht mehr aufstehen. Dann wird er liegenbleiben. Entweder holen sie ihn dann oder er wird einfach erfrieren. Jämmerlich erfrieren.
Er kann den Gedanken nicht aushalten. Er ist schon einmal erfroren. Damals. Damals auf dem Weiher. Als er als Kind eingebrochen ist.
Eiskaltes Wasser ist in seine Lungen geflossen und hat ihn betäubt. Er erinnert sich an einen Lichtreflex irgendwo oben über dem Eis. Das ist das Einzige. Nur ein Licht. Dann Dunkelheit. Ewiges Zwielicht.
Er kann das nicht aushalten. Er zwingt sich weiter zu gehen. Er will nicht wieder so sterben. Er weiß, daß man ihn dieses Mal nicht zurückholen wird. Nicht. Er wird – sterben.
Bleibt er stehen, wird er sterben.
Er spürt nicht mehr, wie die Kälte sich langsam durch sein Gewebe frißt. Er spürt nicht mehr, wie die Taubheit zu einer Leere wird; wie das Leben sich langsam auf den Kern seines Körpers zurückzieht. Er spürt es nicht mehr, sondern zwingt sich ein Automat zu sein; ein Roboter, der Schritt für Schritt durch eine Eiswüste geht.
Dort vorne ist das Licht. Stell dir vor, wie war es dort sein muß. Wie an einem tropischen Strand. Los, geh weiter. Tu es. Du kannst es.
Geh weiter! Bleib nicht stehen!


/

 Er versucht den Kopf von dem abzuwenden, was er sieht, aber er kann es nicht. Wie in einem Schraubstock hat man ihn fixiert. Vor sich hängen dreimal zwei Bildschirme und zeigen, wie Unbeschreibliches mit jemandem passiert. Er hat in den letzten Stunden so viel gesehen, daß er schon gar nicht mehr Kotzen könnte bei dem Gedanken daran. Er hat gekotzt, hat alles von sich gegeben. Er hat es nicht ausgehalten, hat es dann doch ansehen müssen, hat es hingenommen, hat versucht, es mit Härte zu sehen. Er hat versucht, sich zu sagen, daß sie es irgendwie verdient haben; doch diese Illusion hat man ihm genommen.
Sie haben es nicht verdient, hat man ihm gesagt. Sie haben nichts getan. Du hast nichts getan. Aber du wirst etwas tun.
Du bist Vier, hatte man ihm gesagt. Du bist Vier. Wenn du überleben willst, dann mußt du Vier sein. Merk dir das.
Er war Vier gewesen. Jedes Mal, wenn man ihm sagte, daß er sein müsse.
Sein Blick fällt auf die Apparatur, die auf Augenhöhe vor ihm hängt. Sein rechter Arm ist frei und kann sie berühren. Er haßt es. Er haßt seinen Arm. Er möchte ihn abhacken. Aber das geht nicht. Er muß Vier sein.
Jedes Mal, wenn einer der drei Menschen kurz vor dem Tode stand, stellte man ihm die Frage: Willst du sterben, damit er sterben kann? Er hatte die Frage nicht verstanden, hatte den Gedanken abgetan und doch hatte er jedes einzelne Mal, wenn einer dieser Gequälten vor dem Exitus stand, mit dem Gedanken gespielt, ihn zu erlösen – und somit sich selbst. Aber er war feige gewesen. Und so leben sie weiter.
Er war auch feige gewesen, als es darum ging, sich selbst zu erlösen. Er wollte nicht sterben und wußte nicht einmal, warum. Jedes Mal, wenn sie ihn fragten, ob er sterben wolle, hatte er sich dafür entschieden, die Vier zu drücken. Auf der flachen Apparatur vor ihm prangten die Zahlen Eins, Zwei, Drei, Vier. Er hatte immer nur die Vier gedrückt, weil er wußte, daß alle anderen seinen Tod bedeuten würden. Er hatte sich für die Vier entschieden. Die Vier mußte leben. Sie mußte!
Ich bin Vier.
Das leise Raunen der Stimmen in dem bläulich beleuchteten Raum verstummte für einen Moment. Dann hörte er die Stimme neben sich, die – wie immer – fragte, wofür er sich entschiede. Er sah zu den Bildschirmen auf und drückte dann ohne zu Überlegen auf die Vier. Immer wieder die Vier. Die Vier war sein Leben. Er war Vier. Vier. Vier!
"Ich bin Vier", sagte er und sah, wie man die drei Gestalten auf den Bildschirmen ein weiteres Mal bis jenseits aller Grenzen quälte. Er sah eine Frau, die keuchend danach schrie, man möge sie vergewaltigen, wenn man sie dann wenigstens töten würde, er sah, wie ein Mann bei lebendigem Leibe brannte, sah wie ein anderer immer und immer wieder mit Eiswasser überschüttet wurde. Und er härtete ab. Er härtete sich und ihnen gegenüber ab. Er konnte nicht anders. Vier war Leben. Vier war Leben.
Vier war der einzige Ausweg.
In einem Anfall von Umnachtung drückte die Vier; wieder und wieder. "Ich bin Vier!", schrie er heraus. "Vier! Vier!" und warf sich in seinem Stuhl zurück. Sein Kopf blieb fixiert, ebenso sein linker Arm. Er griff mit der Rechten nach den Halterungen und woltle sie losreißen, doch eine Stimme aus dem bläulichen Dämmerlich heraus sagte ihm: "Das ist nicht nötig." Er war nicht sicher, ob er diese Stimme überhaupt irgendwann gehört hatte, oder ob sie seinen Gedanken entsprungen war. Er war sich nicht sicher. Überhaupt nicht sicher.
"Warum?", flüsterte er, als er aufgab, sich befreien zu wollen. "Warum?"
Du bist Vier.
Ich bin Vier.
Vier.
Er hob die Rechte und rieb sich über das Gesicht. Der Riemen, der seinen Kopf fixierte, schien eine Metamorphose mit seinem Gesicht eingegangen zu sein. Er fühlte sich als bestände er auf dem abgestumpften, mit Nieten überzogenen Leder. Er fühlte sich wie das Leder. Tot. Nur noch die Hülle von irgend etwas, das mal gelebt hatte.
Vier.
Ich bin Vier.
Plötzlich war die Lösung da. Sie war die ganze, verdammte Zeit lang da. Er wollte sich dafür hassen, doch er hatte nicht mehr die Möglichkeit, Gefühle aufzubringen. Weder für sich, noch für Andere. Er war leer.
Und er hatte die Lösung.
Für einen Moment zögerte er, dann legte er den rechten Arm auf die Leiste aus Knöpfen, die vor ihm schwebte. Alle vier gleichzeitig rasteten ein. Ungläubig wartet er darauf, daß Schmerz und Tod aufheulen, doch es bleibt ruhig. Er läßt sich für einen Moment schlapp zusammensinken und weint.
 
Und ist frei.
 
Vier ist Freiheit. Er wollte lachen, aber das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er sah, wie sich drei Gestalten auf den Bildschirmen aus ihren Folterkammern schleppten. Einen bangen Herzschlag lang blieb er still, spürte, wie ihm Tränen auf den Wangen verliefen, dann begann er tatsächlich zu lachen. Lauthals: Vier. Haha! Vier! 
Er stand langsam aus dem Stuhl auf und sah sich in dem bläulichen Raum um. Das Raunen war verschwunden und auch von der Stimme, die ihn die ganze Zeit die schrecklichsten Dinge gefragt hatte, hörte er nichts mehr. Er war alleine.
Alleine?
Er war Vier. Er war der geballte Schmerz. Die geballte Schuld.
Er lachte leise weiter, als er auf den Ausgang zuging und bemerkte, daß die Schuld eine Lücke gerissen hatte, die er durch nichts mehr würde schließen können. Er war verloren. Er war leer. Unendlich leer.
Als er den Raum verließ, fiel sein letzter Blick auf das große Bassin, das man ihm gezeigt hatte, bevor man ihn auf den Stuhl geschnallte hatte. Es war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, in dem sich das Licht des Raumes reflektierte. Er haßte Wasser. Er hatte Angst vor Wasser.
Sie hatten ihm gesagt, daß er ins Wasser gehen würde, wenn er sich nicht entschiede. So hatte er sich immer und immer wieder entschieden. Es war ihm zur zweiten Natur geworden.
Er hatte dabei übersehen, daß sie ihn  mit jeder Frage ein Stück weiter zerstörten. Er überlegte kurz, ob er vielleicht besser hätte ins Wasser gehen sollen, doch schließlich schüttelte er den Kopf. Es war keine Option. Wasser; Wasser hätte er nicht überlebt.
Nicht einmal so leer wie er jetzt war, wäre er jemals wieder aufgetaucht. Es hätte ihn verschluckt; so wie damals, an jenem Nachmittag. Damals im Pool in Timo's Garten, damals als Frau Müller einmal nicht hingesehen hatte; als sich das Wasser wie eine undurchdringliche Decke über ihn gelegt hatte und ihm den Atem abschnürte. Damals.
Er schüttelte den Kopf und zwang sich mit stockenden Schritte zu gehen:
Geh weiter! Bleib nicht stehen!


_

 Vier saß stumm in seiner Ecke, als Zwei und Drei sich zusammen um Eins kümmerten. Zwei hatte irgendwann eingelenkt, hatte sich irgendwann hochgezwungen und war zu dem schlotternden Elend gegangen, das mitten im Lichtkegel lag. Da lagen sie nun bei ihm und versuchten ihn mit ihren zerstörten Körpern zu wärmen und wurden damit für ihn wie ein Mahnmal seiner Angst. Vier konnte ihr Elend nicht ertragen.
"Ich halte das nicht aus ..."
Drei sah auf und blickte ihn an: "Wie bitte?"
"Ich halte das nicht aus, nicht aus, nicht aus ...", sagte Vier noch einmal, schob sich vor und zurück und griff sich an den Kopf.
"Was ihm wohl angetan wurde?", meinte Zwei und stand unbeholfen auf, als Eins endlich die Augen öffnete. Sein irritierter Blick fiel zuerst auf Zwei, dann auf Drei, dann auf Vier. Für einen Moment hielt er inne, dann versuchte er mit all seiner verbliebenen Kraft von den dreien Fortzukommen. Ein knurrender Ton kam aus seiner Kehle; als Drei ihn zurückhalten wollte, schlug er um sich und fiel vornüber, weil sein Gleichgewichtsgefühl versagte. Dumpf fiel er auf sein Gesicht, brachte sich wieder hoch und fiel dann sofort wieder hin. Ausgestreckt blieb er liegen.
"Wir tun dir nichts ...", schrie Zwei, "Warte, wir tun dir nichts ..."
"Geht weg! Geht weg!" Vier war aufgesprungen und schlug sich gegen den Kopf. "Geht weg! Geht alle weg!"
"Still!", donnerte Drei, der bisher so gefaßt schien, griff nach Eins, der sich langsam aus dem Lichtkegel zog und hielt ihn am Bein. Zu Zwei gewandt sagte er: "Hilf mir, ihn zu halten, bis er sich beruhigt hat." Als sie nicht sofort reagierte, fuhr er sie an: "Los! Mach schon!"
"Ja", erwiderte sie flach und half ihm dabei, den nur noch gelegentlich strampelnden Eins wieder mühsam in den Lichtkegel zu ziehen.
Vier war einige Schritte gegangen, hatte sich hingehockt, seinen Schädel mit Schlägen traktiert, sich dann wieder aufgesetzt, hingestellt, wieder geschlagen und sich wieder hingehockt. Dabei wiederholte er ständig: "Geht weg! Geht doch weg!"
"Halt die Schnauze!", herrschte Drei ihn an. "Halt endlich die Klappe!" Er hatte inzwischen selbst völlig die Beherrschung verloren und erinnerte Zwei an einen Stier auf der Weide, als er im Lichtkegel auf und ab ging.


__

 Eins dämmerte leise schnarchend vor sich hin. Zwei sah zu Drei auf, der sich langsam beruhigt hatte und berührte eine Stelle an seiner Schulter, die nicht so verbrannt aussah wie der Rest seines Körpers. Er zuckte dennoch auf und drehte sich in der Hocke zu ihr. Drei hatte die letzten Stunden (?) damit verbracht, stumm Vier zu betrachten, der sich hin und wieder aufsetzte, am Rand des Lichtkegels durch den Raum schlich und seinen Kopf mit Schlägen traktierte.
"Was?", fauchte er, erschreckte sich selber über seine Stimme und korrigierte sich. Sanfter sagte er: "Bitte, was?"
"Was meinst du, was mit ihm passiert ist?"
"Ich weiß es nicht."
Vier sah ihn an. Seine Augen waren vor Angst weiß. Er biß sich auf die Lippe und sagte wieder und wieder leise "Geht doch weg ... so geht doch weg ..."
"Sein Wimmern geht mir auf die Nerven. Es geht mir so auf die Nerven, weißt du?", sagte Drei schließlich, erhob sich aus seiner hockenden Position und schien nachzudenken.
"Was ist mit dir passiert?", rief er schließlich zu Vier hinüber. "Was? Was ist mit dir passiert, hm? Was? Warum bist du nicht - ... nicht kaputt? Warum haben sie dich nicht zerstört? Hm?" Die Wut troff aus seiner Stimme. "Warum?"
Vier kauerte sich unter seinen Worten wie ein Kleinkind zusammen. "Ich bin vier. Vier ist frei. Freiheit. Vier ist Freiheit. Hehehe." Er schlug sich gegen den Kopf, begann dann zu lachen und preßte sich an der Wand hoch: "Ich bin frei. Hehehe! Hahaha!" Seine Augen waren weit aufgerissen: "Ich bin frei!"
Drei reagierte schneller als Zwei geahnt hatte. Sie war noch aufgestanden, wollte noch nach seinem Arm greifen, doch griff sie daneben. Drei war bereits zu Vier gesprungen und hatte begonnen, ihn zu schlagen. Seine verkohlten Fäuste machten ein seltsames Geräusch, als sie die Wangen, die Schläfe, den Kiefer von Vier trafen. Tschack. Tschock. Tschack. Ein dumpfer, trotzdem scharfer Ton; nur unterbrochen von dem Keuchen und Ächzen, das Vier von sich gab.
"Ich bin frei! Hahaha!"
"Halt endlich die Schnauze! So halt doch endlich die Schnauze! Halt doch ..." Drei schlug noch einmal mit aller Kraft zu. "... halt doch endlich die verdammte Schnauze."
"Frei ...", zischte Vier zwischen aufgeschlagenen Lippen heraus. Seine Augen waren zugeschwollen.
"Hör auf!", schrie Zwei, doch Drei unterbrach das Stakatto seiner Schläge erst, als sie ihn am Arm berührte. Mit einem beinahe unmenschlichen Blick stieß er sie fort, wollte noch einmal zuschlagen – hob die rechte Faust, während seine Linke den gurgelnden Vier am Hals gepackt hatte.
"Halt – die -"
Tschock.
Drei fiel wie ein gefällter Baum zur Seite. Zwei sah entgeistert zu Eins auf, der über ihm stand und sich den Ellenbogen rieb, mit dem er ihn ausknockt hatte.
"Ich bin frei ..."
Als Eins sich zu Vier herunterbeugte, konnte der ihn kaum sehen durch die verschwollenen, blutunterlaufenen Augen.
"Sei still. Sei bitte still ...", hörte er den Mann sagen, bevor er ihn den Abgrund einer Ohnmacht stürzte. "Sei bitte, bitte still."


__ _

 "Du hättest ihn nicht so schlagen sollen, verdammt."
Vier drehte sich mühsam auf die Seite. Er versuchte gar nicht erst, die Augen zu öffnen, sondern lauschte nur weiter den Stimmen der Anderen, die wenige Meter entfernt diskutierten:
"Ach so? Wer bestimmt hier? Hm? Du?"
"Wir sind alle hier gefangen."
"Halt den Mund, Zwei."
"Hör auf, ihr zu sagen, was sie tun soll, Drei."
"Ich halte das nicht aus, hört auf mich so zu nennen."
"Wie sollen wir dich dann nennen?", sagte die tiefe Stimme von Drei.
"Sarah. Ich heiße Sarah!", fuhr sie ihn an. "Sarah!"
Und du glaubst, daß du noch Sarah bist?, zuckte es durch Viers Gedanken. Wer von uns ist schon noch, wer er einmal war? 
"Gut, Sarah. Gut, gut, gut. Is ja schon in Ordnung. Ich heiße Peter." Eins' Stimme war rauh und unmelodisch; so als habe man einen Chorknaben zu oft Rauchen geschickt.
"Gabriel", meinte Drei schließlich mit einiger Verzögerung.
Vier rieb sich mit der Hand über die Augen und versuchte die Augenlider langsam zu öffnen, doch sie waren zu sehr zugeschwollen, um ihm mehr als ein paar rötliche Schlieren zu zeigen.
"Er ist wach", hörte er Drei sagen. In seiner Stimme lag ein aggressiver Unterton. Ein Unterton, der Vier ganz und gar nicht gefiel.
"Hey, Vier", sagte Drei schließlich. "Wie heißt du?"
Wie heiße ich?
"Ich ..." Ich kann mich nicht erinnern. Ich, ich kann ... nicht. 
"... weiß nicht."
Seine Augenlider öffnten sich ein Stück und er nahm die Gruppe der drei zerstörten Gestalten schemenhaft war.
Eins kam näher und hockte sich vor ihm hin: "Aber ich weiß, wer du bist." Seine Hand strich das Haar aus seinem Gesicht zurück.
Wer bin ich?
"Du heißt Michael und bist der Grund, weshalb wir hier sind."


__ __

 "Was habe ich getan?" Vier sah auf seine Hände herab. Er hatte das Gefühl, früher oder später wieder in den zerrütteten Zustand abzudriften, in dem er sich vor wenigen Stunden befunden hatte. Die Tatsache, daß Hunger und Durst an ihm zehrten, machte die Sache nicht besser. Sie machte sie für alle nicht besser.
Was habe ich getan?
"Keine Ahnung. Aber ich weiß, daß du der Schlüssel bist", sagte Eins und zog damit ins Rampenlicht, was Vier so sehr gefürchtet hatte.
Sie wissen es?
"Ich, ich habe ..."
Mein Gott, sie wissen es?!
"Wie meinst du das, Eins?", fragte Drei schließlich dazwischen. "Wieso ist er der Schlüssel?"
"Weil er unverletzt ist", Eins sieht kurz zu Vier hinüber und korrigiert sich dann: "... unverletzt war."
"Also auf mich wirkt er nicht unverletzt", sagte Zwei. "Er wirkt auf mich wie jemand, den man psychisch gefoltert hat."
"Woher willst du das wissen?", fuhr Drei sie an. "Woher weißt du, daß der uns nicht die ganze Zeit etwas vorspielt?"
Tu ich das vielleicht?
"Sieh ihn dir doch an, Gabriel."
"Sie hat recht. Sieh ihn dir an." Eins' Gesicht schält sich aus den Schatten und Schemen, die vor Vier's Augen flimmern. "Vier? Michael. Weißt du, wer ich bin?"
Michael? Ist das mein Name?
"Du hast gesagt, daß du Peter heißt."
"Ja, ich heiße Peter", bestätigt Eins. "Und ich möchte, daß du dich an etwas erinnerst, das du vorhin gesagt hast."
"Ich habe etwas gesagt?"
Drei machte ein ungeduldiges Geräusch und schien aufzustehen. "Das führt doch zu nichts."
"Laß ihn doch ..."
"Betüdelt ihr beide den man und ich guck mich hier inzwischen um, ja?"
Ja, ich habe etwas wiederholt. Ich weiß es wieder.
"Erinnerst du dich, daß du gesagt hast Vier ist Freiheit?"
Vier ist Freiheit. Ja.
"Ja."
Bitte frag mich nicht danach, bitte!
"Weiß du, was das bedeutet?", fragt Eins schließlich mehr zu Zwei gewandt als zu Vier.
"Nein, versteh ich nicht."
"Vier ist Freiheit. Vier ist der Schlüssel zur Freiheit." Eins lächelt und packt Vier beherzt an der Schulter. "Vier ist der, der uns hier raus bringt."
"Glaubst du, ja?", erwidert Drei. "Hirngespinste!"
"Ich glaube nicht, Gabriel", gibt Eins zurück. "Wenn das alles Hirngespinste wären, woher weiß ich dann, daß er Michael heißt?"
"Ja, woher?", erkundigt sich Zwei.
Eins erinnert sich an die Brieftasche, die er auf dem Waldparkplatz gefunden hat. Er erinnert sich daran, daß das Letzte, was er vor seiner unfreiwilligen Ohnmacht sah, das Gesicht eines jungen Mannes auf einem Ausweis war. Er erinnert sich, daß er Michael Gruber heißt und aus Eichstätt kommt. Eins erinnert sich an jedes Detail bis zu dem Moment, an dem man ihn betäubt hat. Vor allem aber erinnert er sich daran, daß Michael Gruber seit einer Woche vermißt wird und er ihn zusammen mit den Kumpels von der Ortsfeuerwehr gesucht hat.
"Das ist Michael Gruber. Der, der seit einer Woche vermißt wird."
"Der von der To...", Sarah sieht ihn unsicher an. "Ähem ..."
Der von der – was?
"Was ist?", fragt Vier und bekommt keine Antwort. Eins lehnt sich ein Stück vor und sagt dann: "Du bist Michael Gruber und wirst seit einer Woche vermißt. Man hat deine Freundin", er stockt.
Clara. Ich erinnere mich.
"Man hat deine Freundin tot einige Kilometer von Eichstätt entfernt  am Steinbruch gefunden."
Tot? Ich verstehe kein Wort.
"Was ist hier los?", hörte Vier sich selbst sagen, bevor die Welt anfing, sich um ihn zu drehen. "Was – ist – h..."


|_ __

 "Ich glaube fest daran, daß er der Schlüssel dazu ist, hier heraus zu kommen."
"Wie kommst du darauf?"
"Na, weil er am längsten hier drin ist, oder?" Eins hielt inne, als er bemerkte, daß Vier aufgewacht war. "Da bist du ja wieder", sagte er mit einer freundlichen Stimme.
"Schlüssel oder nicht: Wie sollen wir hier rauskommen?", sagte Drei und scheint den Lichtkegel abzulaufen. Seine Stimme kam aus einer völlig anderen Richtung als er nachsetzte: "Was meint der Herr Oberlehrer dazu?"
"Oberstudienrat", gab Eins müde zurück. "Aber das ist jawohl scheißegal jetzt." Zu Vier gewandt meinte Eins einen Moment später: "Michael, ich weiß, daß du den Weg hier raus kennst." Er kam näher. "Du mußt dich nur erinnern."
Vier ist Freiheit.
"Ich weiß nicht."
"Los, komm. Ich hab Hunger, ich hab Durst und ich werde langsam ungeduldig. Ich will hier raus, hörst du, Bürschchen?", fauchte Drei mit einem Mal ganz dicht neben Vier's Ohr.
"Ich weiß es doch nicht."
Vier ist Freiheit.
Du bist Freiheit.
Vier schüttelte den Kopf.
Wenn sie es rausfinden, machen sie dich kalt. Sie machen dich kalt. Einfach so.
"Ich kann nicht."
"Doch, du kannst!" Drei's Stimme klang so aggressiv, daß man hätte meinen können, er wetze schon ein Schlachtermesser.
Vier ist Freiheit.
"Vielleicht. Wenn wir dorthin gehen, wo ich ..." Wenn wir dorthin gehen, sehen sie, daß ich sie hätte erlösen können. Verdammt.
"Du meinst, den Raum, in dem sie dich gefoltert haben?", sagt Zwei und berührt seinen Arm.
Vier ist Freiheit.
Verdammt. Wenn ich sie dorthin gehen lasse, dann schlägt mich Drei doch tot. Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben, verdammt.
"Ich ..."
Bitte, zwingt mich nicht.
Vier sackte mit einem Mal in sich zusammen und begann, mit der flachen Hand seine Schläfe zu reiben. Nach einem kurzen Zögern, begann er, mit der zur Faust geballten Hand seinen Kopf zu schlagen.
"Es geht nicht. Es geht nicht. Es geht nicht ..."
Sie bringen mich um. Sie bringen mich um.
"Michael, bitte beruhig dich ..."
Ich habe zu viel Angst. Zu viel Angst. Zu viel Angst. Zu viel ...


|| __

 "Es ist in Ordnung, Michael", sagt Eins und Zwei berührt ihn an der Schulter.
"Nein, ist es nicht", murmelt Vier, während sie langsam durch den langen Gang schlurfen, der von der Kreuzung zu der Kammer führt, in der man ihn gefoltert hat.
"Du mußt keine Angst haben", sagt Zwei und streicht ihm durchs Haar. Er zieht den Kopf weg und will sie nicht gewähren lassen. Ihre zerkrusteten Finger liegen noch immer in seinem Haar, als sie in den Raum treten. Mit einem Mal ziehen sich die Finger in seinem Haar fest und Vier, der die Augen geschlossen hat, weiß, daß Zwei jetzt sieht, was er getan hat.
Mein Gott, jetzt sehen sie es.
Stumm stehen sie einen Moment lang da und Zweis Hand verkrampft sich weiter in seinem Haar. Irgendwann löst sich der Griff und Vier beschließt zu seiner eigenen Verwunderung, ebenfalls die Augen zu öffnen.
Überraschung zuckt über sein Gesicht.
Da ist kein Stuhl mehr mit Haltegestell und mit Tasten und mit Bildschirmen, sondern nur noch das große Bassin voller Wasser und dahinter eine Tür mit einem komplizierten Schloß.
Drei machte sich bereits an dem Schloß zu schaffen, doch er schüttelte irgendwann den Kopf, schlug mit den Fäusten gegen den Stahl der Tür und brüllte dann: "Und nun? Was bringt uns das? Sollen wir auch noch in die anderen Räume gehen? In der Hoffnung, daß sie uns finden und uns weiterfoltern?" Er schlug noch einmal gegen die Tür und meinte dann: "Ich könnte kotzen, echt!"
"Vier ist Freiheit", hörte sich Vier selber sagen und ging zu dem Bassin. Sein Blick fiel auf das eiserne Gitter, das daneben lag. Es war mit Scharnieren ausgestattet und würde das Bassin zu verschließen, daß es dadurch selber hauchdünn unter der Wasseroberfläche läge.
Vier ist Freiheit.
Ich verstehe.
Er sah sich um und erkannte an einem kurzen roten Blinken die Kamera, die in der einen Ecke des Raumes unter der Decke hing.
Es ist ein Experiment, nicht?
Er lächelte, als er sich neben das Bassin hockte und in das eiskalte Wasser starrte.
Mit einem Mal ist wieder alles da, was man ihm gesagt hat.
Vier ist Freiheit.
Vier muß ins Wasser gehen, um frei zu sein.
Vier muß sich selbst überwinden.
"Verdammt ...", flüsterte er leise und ließ die Beine in das Wasser gleiten.
Da unten ist der Schlüssel. Man kann ihn nur erreichen, wenn man das eiserne Gitter schließt. Er weiß es. Sie haben es ihm gesagt.
Vier tauchte unter Wasser, Eins, Zwei und Drei konnten ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen, bevor er sich vom Beckenrand losgemacht hat und ins das Bassin gleitete. Sofort umfing ihn das Wasser und drückte auf ihn ein. Es ist wieder wie damals, in Timo's Pool.
Scheiße, scheiße, scheiße. Ich will nicht sterben!
Er zog die Beine an und griff nach dem Boden des Bassins. Da war der Schlüssel, doch er war an etwas fixiert, das er nicht richtig erkennen konnte.
Vier zerrte und riß daran, doch der Schlüssel bewegte sich nicht. Er wollte sich einfach nicht bewegen.
Es ist nicht genug.
Vier ist Freiheit.
Vier zuckte zur Wasseroberfläche und atmete prustend aus.
"Hey, was machst du da?", rief Eins ihm zu, doch Vier holte nur kurz Luft, ging wieder unter Wasser, riß wieder an dem Schlüssel. Erfolglos.
Verdammt. Verdammt.
Es ist nicht genug.
Er tauchte wieder auf.
"Was tust du da?", rief Sarah, als er die Wasseroberfläche durchstieß, doch Vier verschwendete keinen Atemzug daran, ihr zu antworten. Er stürzte ins Wasser zurück und erinnerte sich, was sie genau gesagt hatten.
Vier ist Freiheit.
Vier muß ins Wasser gehen.
Vier realisierte, daß Tauchen nicht ausreichen würde. Er mußte etwas anderes tun. Sie wollten etwas anderes von ihm sehen.
Als er die Wasseroberfläche ein letztes Mal durchstieß, griff er nach dem eisernen Gitter und zog es über sich. Klackend fiel es ins Schloß, bevor noch irgend jemand etwas dagegen tun konnte.
Vier muß ertrinken, dachte er sich.
Damit Vier frei sein kann.
 
"Hey, nein! Nein!" Eins stürzte an das Gitter, riß daran, Zwei kam hinzu, Drei ebenfalls, alle drei rissen sie an dem Gitter, doch es bewegte sich kein Stück.
 
Vier beugte sich in dem Bassin herab zu dem Schlüssel, der nun von seiner Fixierung gelöst war und locker auf dem Boden lag. Triumphierend hob er ihn hoch und schob ihn durch das Gitter.
Jemand nahm ihn entgegen.
Dann öffnete Vier den Mund und spürte, wie das Wasser in seinen Hals spülte.
Vier ist Freiheit, dachte er, bevor sein Überlebensinstinkt eingriff und ihn zwang, sich mit jeder Faser seines Körpers gegen das Gitter zu werfen, um ja nicht zu ersticken.
 
Zwei hielt ungläubig den Schlüssel in Händen und starrte darauf, während Eins und Drei wie Verrückte an dem Gitter zogen. Vier's Körper schlug mehrfach hart gegen das Gitter, doch es bewegte sich kein bißchen in seinem Schloß. Es dauerte vielleicht eine Minute, bis sein strampelnder, nasser, platschender, gurgelnder Todeskampf zuende war und seine um das Gitter gekrümmten und verkrampften Finger langsam ruhig wurden.
Zwei sah das verzerrte Gesicht von Vier an, das hinter dem Gitter langsam davontrieb und weinte, dann nahm ihr Drei den Schlüssel aus der Hand und ging zu der Tür.
"Mal sehen", sagte er und versuchte ein Schloß zu finden, das zu dem Schlüssel paßte, doch es war keins zu finden. Die Verriegelung schien nicht von Innen, sondern von Außen zu geschehen.
Frustriert schrie Drei auf und schlug gegen die Tür. "Maaaa-aaan!" Dabei fiel ihm der Schlüssel herunter. Er rutschte in Richtung des Bassins und Eins hob ihn nur einen Schritt vom Gitter entfernt auf. Sein Blick wanderte zuerst über den Schlüssel, dann über das Gitter und dann – mit einigem Entsetzen auf dem Gesicht – stürzte er heran, warf Zwei zur Seite und schlug gegen das Gitter: "Vier! Michael! Gib nicht auf! Verdammt! Gib nicht auf!"


|||_

 Irgendwo in weiter Ferne hörte er eine Stimme, die ihn rief. Vor ihm flog das warme, freundliche Licht, das ihn seit einer Ewigkeit auf seiner Reise das Ende des Tunnels begleitet.
Er wollte am liebsten Schreien, doch seine Lungen waren mit Wasser gefüllt, wie er wußte. Er wollte strampeln, doch waren seine Gliedmaßen erschlaft und nutzlos. Ein paar Gedanken tanzten noch vor seinem erstickenden Gehirn, doch mehr war da nicht mehr.
Er lächelte ein bißchen als er sich bewußt wurde, daß er Freiheit war. Nicht die Vier. Er. Er war Freiheit. Für die anderen.
Was für ein schöner Gedanke das war.
Er glitt durch das kalte Wasser auf seinen Tod zu und wußte, daß es bald so weit sein würde.
Sehr bald ...
Die Hand, die ihn packte, spürte er gar nicht mehr richtig. Auch nicht, daß man ihn aus dem Wasser riß; an die Luft. Er spürte nicht, wie jemand auf seine Brust schlug, ihn übers Knie legte, drückte, preßte und ihm Luft in die vollen Lungen bließ, um ihn zu retten. Er merkte es nicht und er wollte es nicht merken. Er wollte nur noch in den süßen Tod gleiten.
Doch dann, dann war da der Ruck, der ihn zurück ins Leben riß. Er sollte ihn Zeit seines weiteren Lebens nicht vergessen.


||||

 "Michael! Michael! Kommen sie zu sich!", herrschte Eins den schlaffen jungen Mann an. "Michael!"
Drei drückte noch einmal den Brustkorb des Mannes zusammen, preßte noch einmal seinen Mund auf seinen und drückte ihm Luft in die wassergefüllten Lungen.
Prustend kam Vier hoch, brach das Wasser heraus, legte sich auf die Seite und hustete, hustete, hustete.
Zwei's Hand lag auf seinem Arm, drückte ihn sanft wieder zu Boden, strich ihm durchs Haar.
Mein Gott, ich lebe.
Eins sah Vier ernst an und sagte dann zu ihm und den anderen: "Keine Einzelgänge mehr. Wir machen jetzt alles zusammen." Sogar Drei nickte, als Eins ergänzte: "Nur so kommen wir hier alle lebend raus."
Vier ist Freiheit.
Das heißt es also, dachte sich Vier und hörte durch wassergefüllte Ohren ein Knarzen und Klacken.
"Die Tür!", rief Zwei überrascht. "Die Tür geht auf!"
Vier ist Freiheit.
Die Hände der Anderen halfen ihm auf, als Vier sich aufrichtete. Von den Anderen gestützt, humpelte er auf die Tür zu, durch die helles Tageslicht in den Raum flutete.
Er hustet kräftig, spuckt ein letztes Mal Wasser und klopft Drei auf die breite Schulter. Dann verschwindet Vier durch die Tür, danach Zwei, danach Drei; als letzter folgt Eins. Er sieht sich noch einmal in der Tür um und geht dann fort, ohne sich noch einmal umzusehen.
 
Und ist frei.
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5673/02/19 [1215]. Unicorn System Space. Corvus-Cluster. Inner Quarantine Zone. Heavy Drop Ship IC/44 en route to Assault Carrier ISS Ironclad.
  
Unicorn liegt hinter uns. Ich kann im Bullauge hinter dem namenlosen Grunt, der mir direkt gegenüber sitzt, die langsam verblassende Sichel des Planeten sehen. Dutzende andere Landungsboote gleiten während unseres Steigflugs an dem Bullauge vorbei. Ich weiß, daß dort draußen Hunderte weiterer Landungsfahrzeuge sind.
Ich kaue versonnen auf meinem Zigarrenstummel und sehe dem Grunt von Gegenüber direkt in die Augen. Er ist jung, vermutlich nicht einmal 20 Jahre alt, hat dunkle, rötliche Haut und trägt auf der rechten Wange eine jener Tätowierungen wie man sie von den legendären Grand Tribes aus dem Outer Rim kennt. Er, der mich so sehr an das Ideal eines Edlen Wilden erinnert, gehört so offensichtlich zu einer jener "Tributzahlungen", die das Solare Imperium jedes Jahr im galaktischen Rand eintreibt. Er täte mir fast leid dafür. Fast. 99% der Männer und Frauen im Corps sind unfreiwillig hier. Sie müßten mir alle leid tun.
Er lächelt mich an. Schmutz und getrocknetes Blut haben eine dicke Kruste auf seinem Gesicht und an der Halskrause seiner Rüstung gebildet.
Ich versuche nicht, zurückzulächeln. Erste Lektion, wenn man im Corps überleben will: Man darf sich nicht an etwas binden; man darf sich an niemanden binden. Hänge dein Herz, deine Fröhlichkeit, nicht einmal ein klitzekleines Stück von Dir an einen anderen Menschen oder etwas anderes, das Dir wertvoll ist. Das ist die erste, verdammte Lehre, die man in den Corps lernt.
So ist und bleibt dieser Grunt für mich ein Niemand. Es ist besser so. Ich weiß, daß ich ihn nach der Ankunft auf der Ironclad vermutlich nie wieder sehen werde. Er wird in der Masse der Millionen und Abermillionen von Marines verschwinden, die wir in den kommenden Tagen an Spezies 447 verheizen werden. Galway wird sie auffressen; das Monstrum leckt sich schon die Lippen.
Wir sitzen mit den Überlebenden von mindestens fünfzehn verschiedenen größeren Einheiten in einem gepanzerten Schweren Landungsschiff, der Ironclad und harren der Dinge. Gerade in diesen Momenten ist es schwierig, nicht den Mut zu verlieren, nicht die Moral sinken zu lassen; sich nicht an etwas zu hängen, das mehr ist als Kameradschaft.
Ich hatte einmal so etwas wie einen Freund im Corps. Einen echten Freund. Mehr als einen Kameraden. Das war damals; vor Fulcrom Beach. Er ist dort geblieben. Nicht als Toter, sondern als einer, der dem Horror dieses Massakers vom Kopf her nicht gewachsen war. Er ist dort geblieben und ich habe ihn verloren. Drei Wochen später hat er sich auf irgend einem Drecksplaneten das Leben genommen, weil er die Bilder nicht mehr ausgehalten hat, die uns alle – weil wir eben doch nur Menschen sind - im Schlaf verfolgen. Wenn es eine Hölle gibt, dann ist sie wie Fulcrom Beach. Eine Welt der verschmutzten, ehemals wunderschönen Atolle, über denen Rauchfahnen und der Gestank von Blut hängen. Eine Welt der einstmals wunderschönen Sandstrände, die bedeckt sind mit den Leichen von ermordeten Zivilisten, Flüchtlingen, Separatisten – und Marines.
Fulcrom Beach war eine Strafaktion. Man wollte der Sanguine Alliance und den Thousand Suns zeigen, wo ihr Platz ist.
Es hat nicht geklappt.
Aber es war eine wunderbare Provokation. Die unzähligen Opfer des Anschlags auf Noricum können ein Lied davon singen.
Ich blicke an dem Grunt vorbei auf die sternendurchsetzte Dunkel des Alls.
Die Vorstellung, daß diese Operation auf Unicorn nur eine von vielen gezielten Provokationen war; daß dafür wissentlich und willentlich mit den Leben von Hunderttausenden, vielleicht sogar Millionen Marines bezahlt wurde, müßte mich wohl irgendwie beunruhigen. Aber das tut es nicht. Die Soldaten der Corps haben seit  unerdenklichen Zeiten keine andere Aufgabe als dorthin zu gehen und zu sterben, wohin das Imperium oder wer auch immer sonst sie schickt.
Auf eine bestimmte Art und Weise haben wir es besser als all die anderen Menschen dort draußen. Wir wissen, daß wir sterben werden. Unsere eigene Sterblichkeit ist uns durch das vielfache Sterben, das andauernde Erleben der Sterblichkeit anderer, zu etwas geworden, das unser Leben dominiert. Zu wissen, daß du morgen nicht mehr sein wirst, vielleicht sogar heute schon, vielleicht in fünf Minuten. Das macht hart.
Es macht einsam. Es macht kaputt.
Aber es gibt einem auch die Stärke, über sich selbst hinaus zu wachsen.
Als das Landungsschiff an der Ironclad andockt und die Halteklammern sich um seinen gedrungenen Rumpf geschlossen haben, breche ich mit meinen Vorsätzen, strecke dem namenlosen Grunt meine Hand entgegen und sage:
"Ich bin Master Gunnery Sergeant Gordon. Und wie heißen sie, Marine?"
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LZ2 lag 400m östlich von LZ1 in einer flachen Senke, die von mehreren größeren Felsformationen umgeben war. Um dorthin zu kommen, mußten sie noch einmal über die Hügelkuppen. Noch einmal durch das mörderische, aber sinnlose Querfeuer der Infanterie.
Während der Chinook sich von LZ1 abwendete, konnte der junge Offizier einen Blick auf zwei brennende Wracks von Black Hawks werfen, die genau dort standen, wo jetzt der Chinook seine menschliche Fracht freigeben sollte. Wenn alles nach Plan gegangen wäre, würden sie jetzt dort sein; umringt von Hunderten von Sabres.
Sekunden bevor sie LZ2 erreichten, begann das Funkgerät aufzuschreien und der Chinook ging in unvermittelt ein weiteres Mal tiefer. Beim Blick aus dem Bullauge konnte er nicht mehr als den Staub sehen, der vorbeitrieb, aber er war sich bewußt, daß sie nur wenige Meter über dem Boden konnten.
"Sparrow 5 unter schwerem Feuer. M-PAD auf 3 Uhr! Ausschalten! Schaltet sie aus! Schaltet sie aus!" Etwas auf Arabisch folgte. "Green 4, Green 4 ... schaltet das PAD aus, verdammt ... Green 4 ... Fuck!" 
Eine Explosion. Eine Rakete! Nah. Sehr nah! Zu nah! Schrappnels regnen über die Außenhaut des Chinook.
"30 Sekunden. Gurtet euch ab!", unterbricht die Stimme des Sergeants das Chaos.
Die Männer beginnen sich aus ihren Gurten zu lösen und von ihren Sitzen aufzustehen, während das Funkgerät mit Schreien aus dem Chinook gefüllt ist, den ich steuerbord von uns als Feuerschein hinter einer Wand aus Staub erahnen kann.
"Sparrow 5 getroffen. Wiederhole: Sparrow 5 getroffen. Sparrow 5 geht runter. 5 geh..."
Statik. Eine weitere, sehr nahe Explosion. Der Chinook wurde von rechts nach links geworfen. Er hörte wie irgendwo etwas Metallisches zerbrach.
"Green 4 bestätigt: PAD erledigt."
Zu spät, Green 4. Zu spät. Er schauderte. MANPADs, Man Portable Air Defense Systems waren heutezutage überall zu finden. Auf jedem modernen Schlachtfeld gab es billige Raketen, um teure Fluggeräte vom Himmel zu holen.
"Green 4 unter Feindbeschuß!"
Eine weitere Explosion. Eine weitere Rakete? Er war sich nicht sicher. Er wußte nur eins: Sparrow 5 hatte schwere Angriffstruppen und Sanitäter der 777s an Bord.
Er machte sich nicht die Mühe herausfinden, ob er hinter all dem Staub sehen könnte, ob sie es irgendwie geschafft hatten. Er versuchte sich zu fokussieren. Auf das hier und jetzt. Auf sich selbst.
Dieses arabische Kanonenfutter war ihm egal. Konnte er sich das einreden? Er mußte es, denn es ging nun darum, sein eigenes Kanonenfutter heile durch diese Sache zu bringen.
Eine weitere Stimme war plötzlich in seinem Headset zu hören; die Stimme eines des Gefechtskommandanten der Rangers. Seine tiefe, dunkle Stimme war kontrolliert und unemotional, obwohl er offensichtlich unter schwerem Feuer stand. Obwohl Headsets dafür gemacht waren, die Geräusche eines Gefechts zu filtern, konnte man trotzdem das Feuern von Hunderten Handfeuerwaffen um ihn herum hören.
"2k oder 3k Sabres in den Hügeln. Mindestens 50 PADs." Statik. "Wir können Sie sehen. Heli 80 Meter westlich von unserer Position." Static.
Eine andere Stimme: "Green 4 für Sparrow 4: PADs auf 6 Uhr!" Again static. "Zu nah! Zu nah! Sparrow 4, Abbruch! Abbruch! Spa..." 
Der Chinook brach zur Seite. Dem jungen Offizier blieb gerade genug Zet um sich zu überlegen, daß zwei- oder dreitausend Feinde nicht so viel waren im Vergleich zu dem, was er ansonsten auf dieser Kampagne gesehen hatte. Dann schlug eine weitere Explosion gegen den Chinook und direkt in seine Magengruppe. Keuchend hielt er sich in dem halb gelösten Gurtgeschirr, während neben ihm der Sergeant wieder auf die Beine kam und in die mit dicken, schwarzem Rauch gefüllte Kabine rief:
"15 Sekunden!"
Mit einem Mal war Panik da. Sie hatte unter der Oberfläche gelauert und sich gut versteckt. Doch jetzt war sie da. Sie hatte auf der Türschwelle gewartet und jetzt, im falschen Moment, geklopft. Innerhalb eines Herzschlages trübte sich die Welt ein auf ein rauschendes Geräusch, das ihn zu ertrinken drohte. Er hustete und versuchte sich ungelenk irgendwo festzuhalten, bis er realisierte, daß er das Gurtgeschirr bereits in Händen hielt. Verwirrt, versuchte er sich wieder in dem Geschirr zu sichern, während die Kabine um ihn herum einen schrecklichen Tanz aus Feuer und kreischendem Stahl aufführte.
Die ruhige Stimme des Sergeants war die einzige Konstante in dieser Welt. Sie war ein Pfad zurück in die Wirklichkeit:
"Jungs, auf die Füße! Fertig zum Absetzen!"
Er konnte nicht anders, als sich aus dem Geschirr hochzustemmen, sein Gewehr zu packen und – bei der nächsten Explosion wieder in die Knie zu gehen. Eine starke Hand packte nach ihm und zog ihn hoch, bevor die nächste Detonation sie beide beinahe wieder fallen ließ.
"Das wird hart", hörte er eine vertraute Stimme leise sagen.
Der Helikopter sprang einige Meter auf, als ihn die nächste Explosion traf, ging dann in einen Sinkflug über, den eine weitere Explosion unterbrach, legte sich wimmernd auf die Seite, kam dann wieder in die Waagerechte, wurde von einem weiteren Treffer durchgeschüttelt und war plötzlich von grünem Licht erfüllt, als der Pilot die Automatik der Heckrampe ausgelöst hatte.
"Alles bereit!", brüllte der Sergeant, zog ihn ein weiteres Mal auf die Beine und drängte ihn und die anderen Männer in Richtung der Rampe. "Los!"
Wie ein gepanzerter Backstein schlitterte der Chinook buchstäblich über eine Gruppe von spitzen Felsen, während seine an den Seiten montierten Gatlings damit begannen, die unmittelbare Landezone mit schwerem Feuer einzudecken.
"Green 4 hier. Sparrow 4 im Anflug. LZ freimachen! LZ freimachen! Alle von der LZ weg!" Statik. "Zwei PADs auf 4 Uhr." Ein Schrei. Weniger über Funk, als direkt aus der Pilotenkanzel hinter ihnen. Jemand hustete. "Green 4 Truppführer ausgeschaltet. Green 4 Truppführer ausgeschaltet. Zweiter übernimmt." Statik. "Sabres auf 2 Uhr. Sabres auf 9 Uhr ... Feuere! Gegner ausgeschaltet. Sabres auf 5 – Feuere! Ausgeschaltet!" Eine Explosion. Ein weiterer harter Schlag gegen die Steuerbordseite des Helikopters.
Null Sekunden. Landezone voraus."
"Gatling 2 ausgefallen. Los, weiter!  Sparrow 6: Bleiben sie hinter uns und geben sie Feuerschutz! Sparrow 4 nähert sich LZ." Heißes Schrappnell  regnete gegen die Hülle.
"5- 4- 3- ..."
Jeder war auf seinen Beinen. Die Rampe knallte herunter und machte dabei ein ungesundes, hydraulisches Geräusch. Sie berührte den staubigen Boden sogar noch bevor der Helikopter es schaffte aufzusetzen.
"... 2- 1- Touch down!"
Die verbleibende Gatling schoß immer noch im Auto-Fire mode, während der Chinook in unvermittelter Ruhe auf dem felsigen, staubigen, dreckig-grauen Grund stand und um sich herum eine Fahne aus Rauch und Staub aufwirbelte. Staub war überall; in den Augen, in den Ohren, stechend. Er nahm einem die Luft, die Sicht. Alles.
"Rampe unten--"
Für einen Moment stand die Welt still.
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